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GEBURT DES ISLAM

Solange Mohammed lebte,  be-
fehligte allein der charisma-
tische Herrscher den Ausbau
des ersten islamischen Ge-
meinwesens. Die junge Glau-

bensgemeinschaft („Umma“) in Medina
war auf die Zeit nach ihrem Propheten
nicht vorbereitet. 

Wie sollte es nach dem Tod des Reli-
gionsgründers im Jahr 632 weitergehen?
Die Nachfolge des Anführers, um den
sich alles drehte, blieb zunächst unge-
klärt. Die anfangs meist mündlich über-
lieferten Verse des Koran waren thema-
tisch kaum geordnet und keineswegs voll
ausgedeutet; sie lieferten für die Nach-
folge keinen Anhaltspunkt. Dennoch
musste rasch ein Nachfolger gefunden
werden. Die noch lockere Gemeinschaft
der Gläubigen in Medina, dann in Mekka
und im überall wachsenden Machtbe-
reich der Muslime, drohte zu zerfallen.
Ganze Stämme kündigten ihre Loyalität
auf. Nicht zufällig war es zuvor noch kei-
nem gelungen, die arabischen Stämme
zusammenzuhalten. 

Nach Ansicht des französischen Is-
lamexperten André Miquel glichen sie
damals einem Mosaik „nebeneinander
lebender Völkerschaften“. Die Sprecher
einflussreicher Großfamilien, bekannte
Mitstreiter des Propheten und seine vie-
len Blutsverwandten einigten sich zu-

letzt auf den hochangesehenen Abu
Bakr, einen der ältesten Gefährten Mo-
hammeds und zugleich dessen Schwie-
gervater: Abu Bakrs junge Tochter Ai-
scha war die Lieblingsfrau des Prophe-
ten. Der soll noch selbst seinen Schwie-
gervater als Nachfolger vorgeschlagen
haben. Der neue Gemeindechef war so
respektiert, dass er von der Umma ein-
stimmig akzeptiert wurde. Er kümmerte
sich zuerst um die Rückgewinnung ver-
lorenen Terrains und abtrünniger Stäm-
me auf der Arabischen Halbinsel.

Doch Abu Bakr war nur eine kurze
Amtszeit vergönnt. Schon nach zwei
Jahren, 634, starb auch er. Immerhin hat-
te er es geschafft, das sich entwickelnde
theokratische Staatswesen mit Vorstö-
ßen auf byzantinisches und persisch-sa-
sanidisches Gebiet auszubauen.

Der betagte Abu Bakr hatte beizei-
ten seine Nachfolge regeln wollen und
der jungen Gemeinde empfohlen, im Fal-
le seines Todes den erfahrenen Heerfüh-
rer Umar Bin al-Chattab, einen Schwie-
gervater Mohammeds, zum Oberhaupt
der Muslime zu erheben. So geschah es.
Während Umars Herrschaft wurden un-
ter anderem Damaskus und Jerusalem
erobert. 

Doch die Einmütigkeit der Islamfüh-
rer hielt nicht lange. Die grundsätzliche

Frage, wer künftig Nachfolger werden
durfte und welche Vollmachten ihm zu-
standen, entzweite die inzwischen stark
angewachsene Gemeinde. Zwar waren
für die meisten Führungskompetenz,
moralische Integrität und charakterliche
Stärke die entscheidenden Kriterien –
nach der Losung „der Rechtschaffenste
unter euch ist der Geeignetste“. Noch
bis ins 20. Jahrhundert sollte diese For-
mel aus der – im Rückblick vergoldeten –
Gründerzeit des Islam zur Rechtferti-
gung der Machtübernahme arabischer
Potentaten bemüht werden.

Aber je weiter die persönliche Erin-
nerung an den Propheten verblasste, des-
to lauter wurde die Kritik derjenigen, die
darauf pochten, dass nur Blutsverwandte
des Gottgesandten das Recht hätten, die
islamische Gemeinschaft zu leiten. Diese
Idee stieß jedoch vor allem bei großen
Kaufmannsfamilien aus Mohammeds Va-
terstadt Mekka auf wenig Gegenliebe.
Die inneren Spannungen waren derart
heftig, dass die verfeindeten politischen
Lager sich bemühten, bindende Regeln
für die Auswahl künftiger Nachfolger
auszuarbeiten. Die Auseinandersetzun-
gen nahmen die Form perfider Rufmord-
kampagnen, gelegentlich auch bewaffne-
ter Kämpfe an, die das spätere Schisma
in der islamischen Welt vorwegnahmen.
Die Heftigkeit der Interessenkonflikte

Die äußeren Triumphe der neuen
Religion gingen mit blutigen inneren
Fehden über die Propheten-Nachfolge
einher. Sie mündeten in dauerhafter
Spaltung zwischen Sunniten und

Schiiten und in dynastischer Erbfolge. 

Kampf um
Mohammeds

Erbe
Von VOLKHARD WINDFUHR

Abu Bakr und
Mohammed

Miniatur aus dem 
14. Jahrhundert
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und Clan-Kämpfe verschärfte sich in
dem Maß, in dem islamische Reiterheere
dem byzantinischen Kaiserreich und
dem Sasaniden-Imperium weitere reiche
Provinzen entrissen. 

Im Jahr 642 eroberten muslimische
Truppen die ägyptische Hauptstadt Ale-
xandria. Der dortige koptische Patriarch
unterzeichnete einen Beistandspakt mit
dem arabischen Heerführer Amr Bin al-
Ass. Die Eroberungszüge der Muslime
in Richtung Nordafrika und Iran sicher-
ten der Zentrale in Medina nun mit
atemraubender Geschwindigkeit eine
Region nach der anderen. Die Atmosphä-
re daheim aber vergiftete sich immer
mehr. Machtkämpfe und Intrigen riva-
lisierender Clans wurden alltäglich.

Die damalige Situation in Medina hat
der ägyptische Publizist Farag Foda, der
wegen seiner scharfen Kritik am Isla-
mismus 1992 ermordet wurde, einmal
so beschrieben: „Der Kampf um Macht
und Pfründe war sicher nicht weniger
schlimm als im Rom der Soldatenkaiser:
Auch wenn dabei religiöse Motive be-
müht wurden, trug man die Auseinan-
dersetzungen mit brutaler Gewalt aus.“

Der zweite Mohammed-Nachfolger
Umar Bin al-Chattab fiel 644 einem At-
tentat zum Opfer. Über das Motiv des
Mörders gibt es bis heute unterschiedli-
che Ansichten; mehrheitlich sehen die

Historiker einen Akt persönlicher Rache.
Betrachtet man aber das damalige poli-
tische Klima, liegen Machtkämpfe und
Sippen-Fehden als Ursache nahe.

Umar ließ noch auf dem Sterbe-
bett einen Nachfolger wählen: Uthman 
(Osman) Bin Affan, Mitglied einer an -
ge sehenen mekkanischen Familie, ein
zSchwie gersohn Mohammeds. Er för-
derte Eroberungsfeldzüge im Osten,
Norden und Westen des im Entstehen
begriffenen islamischen Großreichs. 

Der dritte der vier frühen Propheten-
nachfolger, die in der islamischen Genea-
logie unter dem ehrenden Beinamen „Die
Rechtgeleiteten“ eine Sonderstellung ein-
nehmen, machte mit einer religionshisto-
rischen wie soziopolitischen Großtat Epo-
che: Alle mündlichen und schriftlichen
Überlieferungen über Mohammeds Offen-
barungen ließ Uthman zu einem einheit-
lichen Kodex zusammenfassen. Gut 20
Jahre nach dem Tod des Propheten, um
das Jahr 653, lag erstmals die Gesamtver-
sion des Korans vor. Das ist unter den mo-
notheistischen Weltreligionen die kürzes-

te Spanne zwischen dem Tod der Religi-
onsstifter und dem Erscheinen des heili-
gen Buchs. Bis dahin hatten die arabi-
schen Eroberer im Gegensatz zu Juden
und Christen über keine gut nutzbare
Ausgabe ihres Urbuchs verfügt, obwohl
sie binnen wenigen Jahren ein weitläu-
figes Imperium geschaffen hatten, das
den Anspruch erhob, die Menschheit
durch eine neue Offenbarungsreligion
zu retten. Nun besaßen deren Verkünder
ihre heilige Schrift – wie die Juden ihre
Tora und die Christen ihre Bibel.

Ungeachtet dessen waren die zer-
strittenen Lager der Muslime weit aus-
einandergedriftet, als Uthman 656 er-
mordet wurde, angeblich beim Lesen
heiliger Koransuren. Ihm wurden Vet-
ternwirtschaft und Korruption vorge-
worfen, und seinem Tod folgte eine Wel-
le bürgerkriegsähnlicher Konflikte. Vor
allem im steuerträchtigen Damaskus es-
kalierte der Kampf zwischen Uthmans
Gefolgsleuten und rivalisierenden Mus-
limen, die über die ungenierte Selbstbe-
reicherung des Uthman-Clans empört
waren.B
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Der zweite Kalif wurde ermordet, 
der dritte ebenfalls.
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Untersetzt, breitschultrig und weißbärtig soll er
gewesen sein, von leicht aufbrausendem, eher ungeselligem
Temperament. Kein Kumpeltyp also, dafür unbestechlich
und immun gegen den Beutereiz der frühen muslimischen
Eroberungen. Und von legendärer Körperkraft: „Löwe“
(„Haidara“) wurde er bewundernd genannt, weil er in den
Überlebenskämpfen der islamischen Urgemeinde, wie es
heißt, zahllose Feinde niederstreckte; er wird deshalb meist
mit dem Krummschwert dargestellt. 
Vor allem aber war Ali ein
hingebungsvoll gläubiger
Anhänger des Propheten.
Nach Mohammeds Ehefrau
Chadidscha war er der Erste,
den der Religionsstifter zum
Islam bekehrte – jedenfalls
nach schiitischer Überliefe-
rung. Auch die sunnitische
Genealogie kennt  unter den
männlichen Getreuen nur ei-
nen Einzigen, der sich noch
vor Ali zum Islam bekannte:
den weit älteren Abu Bakr,
Gefährte und erster Nach -
folger des Propheten.
Alis Vater Abu Talib hatte
Mohammed, den Sohn sei-
nes Bruders, adoptiert und
wie ein eigenes Kind be -
handelt. Ali war Moham-
meds Cousin – dabei aber
gut 30 Jahre jünger als der
Prophet, zu dem er deshalb
eher wie ein Sohn zum Va-
ter aufschaute. 
Als Junge war er im Haus
von Mohammed und Cha-
didscha aufgewachsen. Ali
wurde auch Mohammeds
Schwiegersohn, als er des-
sen Tochter Fatima heirate-
te. Die brachte als einziges
Mohammed-Kind Söhne zur Welt, die das Erwachsenen -
alter erreichten: Hassan und Hussein, die Enkel des Prophe -
ten. Zu Fatimas Lebzeiten soll Ali keine weitere Frau gehabt
haben, doch insgesamt ist sein familiäres Pensum eines
 Patriarchen wahrhaft würdig: neun Ehefrauen und etliche
Geliebte, mit denen er 14 Söhne und 19 Töchter hatte.
Nicht zuletzt wegen der großen Nähe zwischen Moham-
med, Ali und dessen Söhnen steht für die Anhänger („Schii-

ten“) Alis fest, dass Mohammed allein Ali und in nächster
Generation dessen Söhne als Nachfolger wollte.
Beweise dafür gibt es nicht. Zu den altarabischen Stammes -
traditionen gehörte es, die Führung nur betagten, erfahre-
nen und allgemein geschätzten Männern anzuvertrauen.
Bei Mohammeds Tod war Ali aber erst etwas über 30 Jahre
alt. Er soll gerade den Leichnam gewaschen haben, als die
älteren Gefährten des Verstorbenen die Nachfolge unter
sich ausmachten. Außerdem hatte sich Mohammed ein -

deutig als letzten der Pro-
pheten bezeichnet; seine
Rolle konnte demnach nicht
erblich sein. Der Islam der
Gründerzeit wollte die dy-
nastische Erbfolge ja gera -
de abschaffen. 
Dreimal hintereinander zog
die muslimische Urgemein-
de als Propheten-Nachfol-
ger ältere Männer vor. Alis
Stunde schlug erst, als der
dritte Kalif Uthman bei
 bürgerkriegsähnlichen Un-
ruhen ermordet wurde. Uth-
man entstammte der alten
Stadtaristokratie von Mek-
ka, die erst spät die neue Re-
ligion angenommen hatte –
gleichsam als „Trittbrettfah-
rer“, so der Islamwissen-
schaftler Heinz Halm: „Ali
dagegen repräsentierte die
Muslime der ersten Stunde,
die Exilanten von Medina,
sozusagen den religiösen
Uradel, dessen Verdienste
die frühzeitige Annahme
des Islam und die Hidschra,
das freiwillige Exil in Medi-
na, gewesen waren.“ 
Doch der neue Glaube hat -
te inzwischen nicht nur

Trittbrettfahrer angezogen, sondern ein Imperium hervor-
gebracht. Machtinstinkt und Skrupellosigkeit zählten da
mehr als „religiöser Uradel“. Es hätte wohl übermensch -
licher Kräfte bedurft, um das eine jetzt noch mit dem an -
deren zu versöhnen. So war es kein Zufall, dass Ali im Jahr
40 is lamischer Zeitrechnung (661 n. Chr.) eines gewalt -
samen Todes starb – wie fünf Jahre zuvor Amtsvorgänger
Uthman. RainerTraub

Mohammeds Cousin, Schwiegersohn und treuer Gefolgsmann Ali wurde dessen 
vierter Nachfolger. Für die Schiiten ist er bis heute der erste.

DER BESIEGTE LÖWE
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Historisches Koranmanuskript (11. bis 13. Jahrhundert)
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Die Verhandlungen über die Bestim-
mung des vierten Mohammed-Nachfol-
gers waren mühsam. Die Mehrheit des
Wahlgremiums sprach sich jetzt für Ali
Bin Abi Talib aus, den Vetter und
Schwiegersohn des Propheten (siehe
Kasten), verheiratet mit dessen Tochter
Fatima. Zahlreiche Heerführer und Sip-
penchefs waren jedoch entschieden ge-
gen die Wahl Alis.

Der Statthalter des reichen Syrien,
Muawija Bin Abi Sufjan, sagte Ali den
Kampf an und erwies sich in einem blu-
tigen Bürgerkrieg als der Stärkere.

In der Nähe des Euphrat, auf dem
Schlachtfeld von Siffin, konnte Alis Ar-
mee 657 die Truppen des Rebellen Mua-
wija nicht besiegen. Ali beging den kras-
sen Fehler, einen trickreichen Schieds-
spruch zu akzeptieren und sich auf ei-
nen Kompromiss mit den Rebellen über
die Führung der Umma einzulassen. 

Das sollte ihm, dem rechtmäßigen
Umma-Führer, zum Verhängnis werden.
Einige enttäuschte extremistische Anhän-
ger, genannt „die Abtrünnigen“, schimpf-
ten Ali einen Verräter und ermordeten
ihn in der Moschee des irakischen Kufa –
weil er vor dem Herausforderer Muawija
eingeknickt war. Als „Partei Alis“ („Schiat
Ali“) aber gingen jene Muslime in die Ge-
schichte ein, die weiterhin allein in Ali
und seinen Nachkommen die rechtmäßi-
gen Nachfolger des Propheten sahen.

Die meisten Muslime akzeptierten
jedoch Muawijas Inthronisierung als Ka-
lif. Die Spaltung zwischen Sunniten, wie
diese Mehrheit fortan hieß, und Alis An-
hängern, den Schiiten, dauert bis heute
an: Etwa zehn Prozent der weltweit 1,4
Milliarden Muslime sind Schiiten, die
große Mehrheit Sunniten.

Im Libanon, im Irak, in Saudi-Arabien,
Afghanistan und Pakistan führt der alte
Gegensatz immer wieder zu Spannungen
und ernsten politischen Problemen. Die
schiitische Islamische Republik Iran ver-
leiht den Schiiten heute erstmals seit
Jahrhunderten wieder großen Einfluss.

Mit der Ermordung des Kalifen Ali
begann der Aufstieg der Umajjaden-Dy-
nastie in Damaskus. Der Usurpator Mua-
wija schaffte das System der kollektiven
Kalifenwahl ab. Mohammeds Nachfol-
ger wurden fortan nicht mehr durch
eine Art Ältestenrat der islamischen Ge-
meinde („Schura“) ausgesucht, sondern
in der Regel in dynastischer Erbfolge be-
stimmt. Erst Mustafa Kemal Atatürk
schaffte das Kalifat im neuen National-
staat Türkei 1924 gänzlich ab.

Schlacht von Siffin
Buchillustration
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